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Das erste Mal

Vorwort von Júlia Duque Guasch

Achtung! Für alle, die es noch nicht 
wissen (oder den ganzen Monat 
auf einer Wolke gelebt haben): Das 
allsemesterliche Ritual ist wieder 
im Gange! Das letzte Bier vor den 
Klausuren wird getrunken, die letzte 
Party vor den Klausuren wird gefei-
ert… Und auch wenn es oft dann 
doch nur das vorletzte ist: Merkt 
ihr schon, wie der innere Schwei-
nehund langsam überwunden wird?
Die Uni-Smalltalks bleiben genauso 
spannend wie jeder Smalltalk: „Und? 
Wie gehts?“ „Ach ja, lernen.“ „Ach ja, 
ich auch.“ Der Unterschied ist, dass 
sie jetzt vor der Bib stattfinden. Be-
sonders zu Herzen nehmen es sich 
wie immer die RWler. Jedes Semes-
ter wird das Foyer des RW-Alt zum 
RW-Social-Club umfunktioniert. 
Die Smalltalks werden eine Runde 
länger während man ausführlich 
bei einem Kaffee diskutiert: „Wann 
fängst du an?“ „Am Siebten.“ „Und? 
Was kommt nach den Prüfungen?“ 
„Praktikum.“. Denn wir RWler wis-
sen es: „Der Weg ist das Ziel!“, der 
Stress sollte sich in Grenzen halten. 
Noch dazu ist das alles gewinnmaxi-
mierend. Für die Kaffeebar.
Während die Klausurenphase für 
viele bereits ein bekanntes Phä-
nomen ist, ohne das ein Semester 
kein richtiges Semester wäre, kann 
ich mich noch gut an das erste 
Mal erinnern. Die Hilflosigkeit, der 
Stress, das schlechte Gewissen, die 
Verzweiflung. Nach drei Monaten 
Studium waren alle guten Ersti-Vor-
sätze längst verblasst und plötzlich 
sah man den bis jetzt ignorierten 
Haufen an unbearbeiteten Blättern, 
die auf dem Schreibtisch lagen. Und 
als ob das nicht schon schlimm ge-
nug gewesen wäre, hatte man den 
Eindruck, dass alle Kommilitonen 
mit dem Stoff besser zurechtkamen 
als man selbst! „Ich bin doch nicht 
dumm, ich hatte doch ein Einser-
Abi“, nutzlos fürs Studium. „Ich 
war ja fast immer in der Vorlesung“, 
trotzdem den Stoff nicht verstan-
den. „Ich möchte doch nicht schie-
ben, ich werde es schon schaffen“, 
ha ha ha! Das Schlimmste war die 
Panik davor, das Studium abbrechen 
zu müssen.
Rückblickend kann ich aber sagen: 
Genau hier liegt der wesentliche 
Unterschied zwischen einem Er-
sti und dem Rest der Studenten. 
Letztere haben alle Etappen eines 
Semesters schon einmal durchge-
macht. Nicht, dass sich nach dem 
ersten Mal groß etwas verändern 
würde. Kontinuierliches Lernen? 
Herausforderungen sind doch viel 
spannender! Stress und schlechtes 
Gewissen? Ab und zu vielleicht. 
Aber mit der Zeit lernt man alles 
gechillter anzugehen. Liebe Erstis: 
Haltet durch! Nehmt euch ein Bei-
spiel an euren älteren Kommilito-
nen und fragt sie um Rat. Bald ist es 
vorbei - und dann werdet ihr euch 
auch endlich als „Richtiger Student“ 
bezeichnen dürfen: Als Anerken-
nung für eure erste durchgestande-
ne Klausurenphase! 
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Donnerstag, 24. Januar 2013
(saf ) Maisel´s Weisse Fußball-
Masters-Cup. Sportinstitut, 
Uni Bayreuth. 13:00 Uhr//Ur-
ban Passion. Moyo. 18:00 Uhr//
Unifete. Rosenau. 21:00 Uhr//
All About Cocktails. Trichter. 
21:00 Uhr//After Maisel´s Cup. 
Borracho. 22:00 Uhr
Freitag, 25. Januar 2013
Theater der Schwarzen Schafe 
– „Hannah und ihre Schwes-
tern“. KHG.  20:00 Uhr//Ka 
Zeit, ka Zeit - Solo für Keiner. 
Studiobühne. 20:00 Uhr//Eis-
hockey: EHC Bayreuth vs. TEV 
Miesbach. Eisstadion. 20:00 
Uhr//Live Musik. Dubliner. 
21:00 Uhr//Live + Loud.Moyo. 
22:00 Uhr//Marlene Swingt. 
Glashaus. 22:00 Uhr//Latin Ex-
plosion. Borracho. 22:00 Uhr//
The Constellation. Suite. 23:00 
Uhr 
Samstag, 26. Januar 2013
Basketball: BBC Bayreuth vs. 
Phoenix Hagen. Oberfranken-
halle. 19:30 Uhr//Schneeball. 
ESG. 19:30 Uhr//Glücks Rad. 
Studiobühne. 20:00 Uhr//Ma-
maladnamala vs. Volle Möh-
re. Becher Bräu. 20:13 Uhr//
Birthday-Party. Halifax. 22:00 
Uhr//Clubnight. Moyo. 22:00 
Uhr//Grizzly Beats. Koco. 
22:00 Uhr//Gasmac Gilmore, 
La Confianza und On the Urge 
of Sanity. Glashaus. 22:00 Uhr//
Bootylicious. Borracho. 22:00 
Uhr//The Big Birthday Bash. 
Suite. 23:00 Uhr
Sonntag, 27. Januar 2013
Delikatessen: Das grüne Wun-
der - Unser Wald. Cineplex. 
16:30 Uhr und 19:30 Uhr//
Glücks Rad. Studiobühne. 17:00 
Uhr//All you can eat. Dubliner. 
18:00 Uhr//Abwasch! Becher 
Bräu. 18:30 Uhr
Montag, 28. Januar 2013
Infoveranstaltung: Didaktik des 
Deutschen als Zweitsprache, 
K5 GWI, Uni Bayreuth. 13:00 
Uhr//50%-Monday. Dubliner. 
19:00 Uhr//Jumbo Monday. 
Enchilada. 19:00 Uhr//Students 
Day. Borracho. 20:00 Uhr//
Theater der Schwarzen Schafe 
– „Hannah und ihre Schwes-
tern“. KHG. 20:00 Uhr//Sneak 
Preview. Cineplex. 20:00 Uhr 
Dienstag, 29. Januar 2013
Morgenandacht mit Früh-
stück. ESG. 7:00 Uhr//Sex in 
The City. Moyo. 18:00 Uhr//
Goa-Nachtcafé. Glashaus. 
20:00 Uhr//Glücks Rad. Studio-
bühne. 20:00 Uhr//Schampus 
statt Campus. Enchilada. 20:00 
Uhr//FilmPlus: Grasgeflüster. 
KHG. 20:00 Uhr//Karaoke Par-
ty. Wunderbar. 21:00 Uhr
Mittwoch, 30. Januar 2013
Delikatessen: Das grüne Wun-
der - Unser Wald. Cineplex. 
16:30 Uhr und 19:30 Uhr//We 
Love Students. Trichter. 21:00 
Uhr//Moyo Cream. Moyo. 
21:00 Uhr
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Von Konsumverhalten, innovativen 
Schulen und ein bisschen Goa

Termintips für die nächsten Tage

Trauerfeier für Uni-Präsidenten
(ast) Nachdem unser Uni-Präsi-
dent Prof. Dr. Rüdiger Bormann 
am 13.Januar durch einen tra-
gischen Unfall ums Leben kam, 
ist es der Hochschulleitung ein 
wichtiges Anliegen, dass auch die 
Studierenden ihm die letzte Ehre 
erweisen können. Alle Studieren-
den und Mitarbeiter der Univer-
sität Bayreuth sind zur öffentli-
chen Trauerfeier am Donnerstag, 
24.01. um 17 Uhr ins Audimax 
eingeladen. 

Innovative Roadshow
Prüfungsangst, Lernstress und 
fehlende Motivation kennen die 
Meisten noch aus der Schulzeit. 
Dass es auch anders geht zeigt 
die Roadshow „Lernlust statt 
Schulfrust“ am 25.01. bei ihrem 
Stopp im Audimax in Bayreuth. 
Die Initiativen „Bildungsstifter“ 
und „Schule im Aufbruch“ sind 
mit Schülern, Lehrern und Hirn-

forschern auf einer Deutschland-
tour unterwegs, um innovative 
Schulsysteme vorzustellen. Be-
geisterung, Neugierde und Kre-
ativität stehen im Mittelpunkt 
der Bildungsformen, die um 20 
Uhr präsentiert werden. Neben 
motivierten Schülern wird auch 
der Hirnforscher Prof. Dr. Gerald 
Hüther anwesend sein. Der Ein-
tritt ist frei.

Lebe lieber weltbewusst
Was ist eigentlich drin in deinem 
Shampoo? Und wie viel wohl die 
Arbeiterin in Bangladesch an dei-
nem Paar Schuhe verdient hat? 
Du würdest gerne bewusster le-
ben, weißt aber nicht wie und 
wo anzufangen? Die Bayreuther 
Weltbewusst-Gruppe nimmt dich 
jetzt sozusagen an die Hand. Bei 
einem Stadtrundgang der beson-
deren Art erfährst du am Samstag, 
26.01. viel über die Hintergründe 
des Konsumverhaltens, wer davon 

profitiert und wer darunter leidet. 
Aber nicht nur das! Weltbewusst 
zeigt dir auch viele Möglichkei-
ten mit denen du sofort anfangen 
kannst, bewusster zu leben. Treff-
punkt ist um 14 Uhr am Stern-
platz.

Goa-Nachtcafé 
Was in den 80er Jahren im indi-
schen Bundesstaat Goa begann, 
hat sich inzwischen zu einer eige-
nen Szene in Europa entwickelt. 
Goa versucht im Kopf ähnliche 
Effekte auszulösen wie LSD. Aber 
Goa ist keine halluzinogene Dro-
ge, sondern eine Musikrichtung. 
Neugierig geworden? Das Glas-
haus lädt am Dienstag, den 29.01., 
zum Goa-Nachtcafé ein. Zu den 
typischen Klängen können die 
Füße über den Boden schweben 
und die Seele baumeln. Um 20 
Uhr geht es los, der Eintritt ist 
frei.

Der TipLeonie Swann – „Glennkill“

(ast) „Schafe sind normalerwei-
se kein geschwätziges Volk. Das 
liegt daran, dass sie oft den Mund 
voll Gras haben. Es liegt auch da-
ran, dass sie manchmal nur Gras 
im Kopf haben. Aber alle Schafe 
schätzen gute Geschichten.“
Jetzt sind die Schafe von Glenn-
kill plötzlich selbst mittendrin in 
einer guten Geschichte. Ihr Schä-
fer George liegt, von einem Spa-
ten durchbohrt, auf der Weide. 
Die Schafe wundern sind, denn 
am Tag zuvor war George noch 
ganz gesund gewesen. Doch das 
muss nichts heißen, wie der Leit-
widder Sir Ritchfield feststellt: 
„Spaten sind keine Krankheit.“ 
Schnell wird den Schafen klar, das 
war Mord, gemeine Wolferei!
Nach dem ersten Entsetzen könn-
ten die meisten Schafe dennoch 
wieder zum alltäglichen Grasen 
übergehen. Nicht aber Miss Map-
le. Sie ist das klügste Schaf von 
ganz Glennkill, vielleicht sogar 
das klügste Schaf der Welt. Und 
Miss Maple will wissen, wer den 
Spaten in ihren Schäfer gebohrt 
hat und vor allem warum. 
Bald schon steckt sie Othello, den 
geheimnisvollen Widder mit den 
vier Hörnern, Mopple the Wha-
le, das gefräßige Gedächtnisschaf 
sowie Zora, die vielleicht manch-
mal lieber eine Bergziege wäre, 
und all die anderen Schafe mit 
ihrer Neugierde an. 
Aber nicht nur die Schafe inter-
essieren sich für Georges Tod. Da 
gibt es ja auch noch die Menschen 
aus dem Dorf, die den Schafen 

manchmal Angst machen, aber 
meistens eher für Verwirrung 
sorgen.
Der Langnasige zum Beispiel, der 
wohl Gott heißt und immerzu 
von Lämmern und Hirten redet 
und Satan die Schuld gibt. Für die 
Schafe ganz und gar ausgeschlos-
sen. Satan ist der Esel von der 
Nachbarweide, der hat George 
bestimmt nicht getötet. 
Dann gibt es da Ham, den Metz-
ger, dem die Schafe sofort zu-
trauen würden, einen Spaten in 
jemanden hineinzustecken. Und 
Rebecca, die nicht nur so ist wie 
George, sondern auch genau-
so eine schöne Vorlesestimme 
hat wie er. Die Schafe vermissen 
schon die täglichen Vorlesestun-
den, bei der er ihnen Pamela-Ro-
mane, Krimis und das Buch über 
Schafskrankheiten vorgelesen 
hat.
Was die Menschen von sich ge-
ben, muss mit Schafslogik kom-
biniert werden, um die richtigen 
Schlüsse daraus zu ziehen. Das ist 
manchmal gar nicht so einfach. 
Immer wieder kommen nachts 
Leute aus dem Dorf und versu-
chen in Georges Schäferwagen zu 
gelangen. Sie reden von Gras und 
davon, dass etwas herauskommen 
wird. Was herauskommen wird 
und wieso im Schäferwagen Gras 
sein soll, wo doch so viel Weide 
draußen ist, verstehen die Schafe 
nicht. 
Dafür aber versteht der Leser das 
alles umso besser. Der Witz mit 
dem die Schafe von Glennkill er-
mitteln, das Gruseln, Grasen und 
Wundern über die Menschen ge-
hen dem Leser ans Herz und ans 

Zwerchfell. 
Albert Einstein sagte einmal: 
„Um ein tadelloses Mitglied einer 
Schafherde sein zu können, muss 
man vor allem ein Schaf sein.“ Es 
macht den Eindruck als sei die 
Autorin Leonie Swann ein solch 
tadelloses Mitglied. Sie lässt die 
Gedanken von Miss Maple, Sir 
Ritchfield, Ramses, Cloud und 
Co. auf 376 Seiten lebendig wer-
den. Swann hat ein mutiges Buch 
geschrieben in dem nicht ganz so 
mutige Schafe die Hauptrolle spie-
len. Mutig vor allem deshalb, weil 
sie es schafft, die menschlichen 
Assoziationen mit einem Schaf 
zum Leben zu erwecken. „Othello 
weidete kühn vorbei“ und „Grün 
war das schönste Gebot der Welt“ 
sind nur Beispiele für die unwi-
derstehliche Schafsmentalität, die 
dem Leser das Herz öffnet und ei-
nen neuen Blick auf die wolligen 
Vierbeiner erlaubt.

Buch-Tip§

Django Unchained 
(Western)

(sar) Der Kultregisseur 
Quentin Tarantino präsen-
tiert seinen ersten Western 
„Django Unchained“. Den 
Zuschauer erwartet Ge-
walt, Action und grandiose 
Schauspieler.

Zwei Jahre vor dem Bürger-
krieg in den Südstaaten der 
USA wird das Sklavenpaar 
Django (Jamie Foxx) und 
Broomhilda (Kerry Wa-
shington) bei einer Aukti-
on getrennt. Der deutsch-
stämmige Kopfgeldjäger 
Dr. King Schultz (Christoph 
Waltz) befreit Django auf 
der Jagd nach den Brittle-
Brüdern und schließt mit 
ihm einen Deal: er braucht 
Django, um die drei Ver-
brecher aufzuspüren, im 
Gegenzug dazu befreit er 
den Sklaven. Gemeinsam 
ziehen sie los, um den Ver-
brechern das Handwerk 
zu legen. Nachdem sie die 
Brittles erledigt haben, ge-
hen sie aber keineswegs 
getrennte Wege, sondern 
wollen Jagd auf den Skla-
venhändler machen, der 
Broomhilda gefangen hält. 
Ihre Suche führt die beiden 
zu dem Plantagenbesitzer 
Calvin Candie (Leonardo 
DiCaprio). Mit falschen 
Identitäten schleichen sich 
Django und Schultz in der 
Candie-Plantage, „Candie-
Land“, ein. Sie haben aber 
nicht mit dem Haussklaven 
Stephen (Samuel L. Jack-
son) gerechnet, der das fal-
sche Spiel durchschaut...

Wer Tarantinos Filme 
kennt, der weiß, dass Ge-
walt bei ihm eine tragende 
Rolle spielt. „Pulp Fiction“, 
„Reservoir Dogs“ und „Kill 
Bill“ weisen regelrechte 
Gewaltexzesse auf. Doch 
hier sind es vor allem die 
Schießereien, bei denen 
literweise Blut spritzt. 
Showdowns gibt es meh-
rere, doch aufgrund der 
starken Stilisierung wirken 
sie nicht so brutal wie er-
wartet. Die Bilder über-
zeugen durch ihre Dyna-
mik und auch die Sets sind 
eindrucksvoll gewählt. Die 
Erzählstruktur ist für  Ta-
rantino ungewohnt line-
ar. Es fehlen die typischen 
Rückblenden, Verschachte-
lungen der Handlung sowie 
die einzeln aneinanderge-
reihten Kapitel. Im zweiten 
Drittel des Films brillieren 
besonders Jamie Foxx, Le-
onardo DiCaprio und Sa-
muel L. Jackson und ba-
lancieren die Handlung bis 
hin zum Finale zwischen 
Humor und Spannung.

Fazit: Seine Leidenschaft 
für Italo-Western setzt Ta-
rantino in „Django Unchai-
ned“ mit persönlicher Note 
um und präsentiert dem 
Zuschauer einen gelunge-
nen Film mit viel Blut und 
genretypischen Elementen.
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Studiengebühren auf der Kippe
Volksbegehren sammelt Unterschriften für die Abschaffung der Studiengebühren

Vom 17.  bis zum 30. Januar hat 
jeder Bürger Bayerns die Mög-
lichkeit sich an der Demokratie 
direkt zu beteiligen. Es geht um 
die Streitfrage der Studienge-
bühren. Es geht um soziale Ver-
träglichkeit, Deutschland als Bil-
dungsstandort und wie so oft im 
Leben, ums Geld.

(men) Die Freien Wähler fordern 
seit geraumer Zeit die Abschaf-
fung der Studiengebühren. Für die 
Organisation des Volksbegehrens 
„Grundrecht auf Bildung ernst neh-
men – Studienbeiträge abschaf-
fen!“ bildeten die Freien Wähler ein 
Bündnis mit SPD, Grünen, Linken, 
Piraten, ÖDP sowie Gewerkschaf-
ten. Am 22. Oktober 2012 hat der 
Bayrische Verfassungsgerichtshof 
das Volksbegehren für verfassungs-
konform erklärt, und hat den Weg 
für die jetzige Abstimmung geeb-
net. Für einen erfolgreiches Volks-
begehren werden innerhalb von 
zwei Wochen zehn Prozent  der 
stimmberechtigten Wähler benötigt 
– rund 940.000. Wenn diese Hürde 
genommen ist, dann sieht das Ge-
setz zwei Möglichkeiten, entweder 
das Anliegen wird vom Landtag 
direkt umgesetzt, oder es kommt 
zu einem Volksentscheid, bei die-
sem entscheidet dann die einfache 
Mehrheit.
Das die Wähler in Bayern bei Volks-
begehren schwer zu mobilisieren 
sind zeigt die Vergangenheit, bei 
den letzten acht bayrischen Volks-
begehren hat lediglich das Rau-
cherschutzgesetz die erforderlichen 
zehn Prozent geschafft. Allerdings 
könnte diesmal auch ohne die 
Macht des Volkes eine Gesetzes-
änderung auf den Weg gebracht 
werden. Denn außer der FDP und 
Teile der CSU ist die Mehrheit des 
bayrischen Landtages ebenfalls für 
die Abschaffung der Studiengebüh-
ren. Sogar Ministerpräsident Horst 
Seehofer sprach sich nicht mehr für 
die Studiengebühren aus und er-
wartet laut Spiegel Online, dass die 
Studiengebühren früher oder später 
sowieso fallen werden. Wenn jetzt 
auch noch die Wähler mit ihrer 
Stimme den Druck auf die Regie-
rung erhöhen, erscheint mit Blick 
auf die Landtagswahl im Herbst 
2013 eine Abschaffung der Studien-
gebühren immer wahrscheinlicher.
Ist dies also das Ende des Bezahl-
studiums in Deutschland? Ledig-
lich Niedersachsen und Bayern 
verlangen noch die, mit der Hoch-
schulreform 2005 eingeführten 

Studiengebühren. Nach zahlrei-
chen Protesten in den letzten Jah-
ren und immer währendem Druck 
auf Regierung und Hochschulen 
ist es nun endlich auch in Bayern 
soweit. „Studiengebühren sind ein 
Verstoß gegen den Grundsatz, dass 
Bildung kostenlos sein soll.“, sagte 
der Münchner Oberbürgermeister 
und SPD-Spitzenkandidat für die 
kommende Landtagswahl Christian 
Ude. Das Menschenrecht auf Bil-
dung ist in Artikel 26 der Allgemei-
nen Erklärung der Menschenrechte 
verankert: „Jeder hat das Recht auf 
Bildung. Die Bildung ist unentgelt-
lich, […] der Hochschulunterricht 
muss allen gleichermaßen entspre-
chend ihren Fähigkeiten offenste-
hen.“ Nicht festgeschrieben ist je-
doch, die Frage in welcher Qualität 
die Bildung erfolgen soll: „Jeder 
Euro, der uns genommen wird, ver-
schlechtert die Qualität“, sagt Go-
dehart Ruppert, Präsident der Uni 
Bamberg und Sprecher der bayeri-
schen Universitäten. 
Es hat den Anschein als gebe es ent-
weder minderwertige Bildung für 
alle zum Nulltarif, oder aber hoch-
wertige Bildung für alle, die sich die 
500 Euro leisten können. Um aus 
diesem Dilemma herauszukommen, 
fordern viele stärkere Investitionen 
seitens des Staates in die Bildung. 
Der Anteil der Studienbeiträge am 
Gesamthaushalt der Fachhoch-
schulen betrage derzeit zwischen 
10 und 20 Prozent. Rund 180 Mio 
Euro würden mit Abschaffung der 
Studiengebühren wegfallen, und so-
mit dem Staat einen erneuten Kos-
tenfaktor bescheren, oder aber der 
Qualität der Lehre mindern. Doch 
Bildung ist Deutschlands Ressour-
ce Nummer Eins. Kluge Köpfe mit 
innovativen Ideen gestalten die Zu-

kunftstechnologien von morgen. An 
deutschen Universitäten wird jedes 
Jahr ein immenses Humankapital 
geschaffen, wodurch neue Unter-
nehmen gegründet bzw. angelockt 
werden, Arbeitsplätze werden ge-
schaffen und somit wiederum Geld 
in die Steuerkassen gespült. 
Die hochschulpolitische Sprecherin 
der Landtagsgrünen, Ulrike Gote 
erklärt: „Wenn der Sprecher der 
bayerischen Universitäten, Gode-
hard Ruppert, behauptet, dass die 
Studiengebühren nach ihrer Ab-
schaffung nirgends in voller Höhe 
kompensiert worden seien, ist das 
schlicht falsch. Im grün-roten Ba-
den Württemberg erfolgte nach-
weislich eine volle Kompensation 
mit Hilfe eines dynamischen Finan-
zierungsmodells, das ausdrücklich 
die Studierendenzahl an den einzel-
nen Hochschulen berücksichtigt. Es 
ist wichtig, dass die Bevölkerung in 
Bayern – die nach einer aktuellen 
Umfrage zu fast drei Vierteln ge-
gen Studiengebühren ist – das auch 
weiß.“
Eine interessante Finanzierungsal-
ternative zu den Studiengebühren 
stellt das „Institut zur Zukunft der 
Arbeit“ (IZA) in einer Studie vor. 
Die sogenannte Absolventen-Steuer 
wird anders als die Studiengebühr 
erst nach dem Studium erhoben. 
Wenn das Bruttoeinkommen im 
späteren Beruf einen bestimmten 
Freibetrag übersteigt,  fällt eine 
Steuer an, welche an diejenige 
Hochschule abzuführen ist, in wel-
cher man ausgebildet wurde. Auf 
diese Weise werden die Hochschu-
len direkt am Berufserfolg ihrer 
Studenten beteiligt und erhalten 
Anreize die Lehre zu verbessern. 
Es handele sich um „eine faire und 
nachhaltige Finanzierung der aka-

demischen Ausbildung“, sagen die 
Autoren der Studie. Ähnliche Mo-
delle gibt es bereits in Australien 
und Schweden, wo die Rückzahlung 
des Studiums an das Gehalt gekop-
pelt ist. Wer viel verdient, zahlt viel. 
Dies verringert außerdem das Ri-
siko der hohen Schuldenlast, dem 
sich viele Studenten durch die Auf-
nahme von Krediten, wie beispiels-
weise BAföG, aussetzen.
Das derzeitige Finanzierungsmodell 
wird von vielen als sozial unverträg-
lich betrachtet, umso verstörender 
für viele erscheint deshalb, dass 
die Studiengebühren über ihr Ziel 
hinaus schießen. Die Gelder wer-
den nicht vollständig verwendet, 
sondern bleiben zu großen Teilen 
in Töpfen ohne jeglichen Verwen-
dungszweck. Die Gebühren in Bay-
ern lieferten zwischen den Jahren 
2007 und 2009 insgesamt 466,8 Mio 
Euro Bruttoeinnahmen. Ausgege-
ben, zur Verbesserung der Lehre, 
für Verwaltungskosten und einen 
Sicherungsfonds wurden allerdings 
nur 360,2 Mio Euro. Kleinere Bau-
maßnahmen, zusätzliches Lehr-
personal, die Anschaffung neuer 
Bücher, neuer IT-Technik und ähn-
liches geschah auch alles im Sinne 
der Studenten, denn sie können 
über den jeweiligen Allgemeinen 
Studierendenausschuss (AStA) bei 
der Verteilung der Mittel mitbe-
stimmen. Was allerdings nicht im 
Sinne der Studierenden geschieht 
ist, dass es Jahr für Jahr einen Aus-
gaberest gibt, einen Überschuss, 
welcher keiner zweckgebundenen 
Verwendung genügt.
Um in Bayreuth die nötigen zehn 
Prozent zu erreichen müssten rund 
5.800 Unterschriften innerhalb von 
14 Tagen im Rathaus eingehen. Laut 
Radio Mainwelle sind am ersten 
Tag bereits über 600 Unterschriften 
abgegeben worden. Das sei für Bay-
reuth außergewöhnlich viel im Ver-
gleich zu früheren Volksbegehren, 
sagte der Pressesprecher der Stadt 
Joachim Oppold.

Vom 17.01 bis zum 30.01 kann jeder, 
der seinen Erstwohnsitz in Bayern 
hat, seine Unterschrift in seiner Hei-
matgemeinde abgeben. In Bayreuth 
liegen die Eintragungslisten im neu-
en Rathaus, Luitpoldplatz 13, Zim-
mer 0015 aus. Falls ihr euren Haupt-
wohnsitz nicht in Bayreuth gemeldet 
habt, könnt ihr in eurer Heimatge-
meinde, per E-mail, Fax oder Brief 
einen Eintragungsschein beantragen 
und euch mit diesem in jeder belie-
bigen Gemeinde eintragen.

Infostand vor dem Rathaus                                                                      Bild: men
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Hängepartie: 
ungeahnte Probleme im Hörsaal

(ol) Heute Morgen hatte ich richtig 
Glück: Ich setzte mich in den Hörsaal 
und mein Sitz war annähernd waage-
recht und der Klapptisch ebenso. So 
konnte ich ordentlich sitzen und mei-
ne Unterlagen ablegen. „Das ist doch 
selbstverständlich?!“, denkt ihr?
Habe ich auch mal gedacht, doch zur-
zeit bietet sich ein anderes Bild. In vie-
len Hörsälen, die nicht in den letzten 
Jahren erst neu gebaut wurden, sieht 
es übel aus. Im Audimax probiere ich 
drei Sitze aus bis ich einen finde, bei 
dem ich nicht langsam von der Sitz-
fläche rutsche, weil sie (wenn auch nur 
leicht) nach vorne herunterhängt. Im 
H14 rutscht von mindestens jedem 
dritten Tisch alles wieder herunter, 
wenn der geneigte Student nicht zufäl-
lig oder aus leidvoller Erfahrung eine 
Anti-Rutsch-Unterlage zur Hand hat. 
Im H21 ist der Höhepunkt des War-
tungsstaus erreicht, da dort eine kom-
plette Sitzfläche nicht mehr ordnungs-
gemäß am Sitz montiert ist, sondern 
in der Ecke liegt. Auffällig ist auch, 
dass sich hier nicht merklich etwas än-
dert. Eine regelmäßige Instandhaltung 
scheint also - zumindest im gebotenen 
Umfang - nicht zu erfolgen.
Dieser Eindruck setzt sich fort, wenn 
man im alten RW-Gebäude verzwei-
felt nach einem Stuhl suchen muss, der 
nicht bei jeder unmerklichen Bewe-
gung schauerliche Quietschgeräusche 
von sich gibt und dadurch die Ver-
anstaltung stört (um dann an einem 
recht schiefen, verbogenen Tisch Platz 
zu nehmen). Die Suche ist schwierig.
Da stellt sich natürlich die Frage, ob es 
nicht doch eine gewisse Beeinträchti-
gung des Lernerfolgs mit sich bringt, 
wenn es schon am Grundlegendsten 
fehlt: Ordentlichen Sitz- und Schreib-
möglichkeiten. Dabei zeigt die Uni 
selbst, wie’s geht. In der Angewande-
ten Informatik etwa gibt es wunder-
bare Stühle in den Seminarräumen, 
die auch etwas rückenschonender 
erscheinen als das alte Holzmobiliar. 
Vielleicht beeinflusste hier das arbeits-
bedingt besonders ausgedehnte Sitzen 
(vor dem Rechner) die Auswahl der 
Bestuhlung positiv.
Wie also ist das Problem zu lösen? Na-
türlich – das Mobiliar müsste erneuert 
und/oder instand gesetzt werden - das 
liegt nahe. Dafür ist allerdings ein ent-
sprechendes Budget vonnöten. Hier 
könnte man an die Studiengebühren 
denken, denn wenn davon schon of-
fensichtlich eine recht ansehnliche 
Summe vorhanden ist (so dass man 
den Beitrag senken kann), warum 
nicht in etwas so Essentielles wie die 
Ausstattung der Räume investieren? 
Problematisch ist dies aber deshalb, 
weil in den „Richtlinien zur Verwen-
dung von Studienbeiträgen“, einer in-
neruniversitären Selbstverpflichtung, 
ausdrücklich klargestellt wird,  „dass 
für Ausgaben, die dem alleinigen Er-
halt, bereits vor der Einführung der 
Studienbeiträge, bestehender Einrich-
tungen und Ausstattung der Univer-
sität dienen, ausschließlich das Land 
Bayern und die Hochschule in der 
Pflicht gesehen werden.“ Allgemeine 
Gebäudeausstattung wird ausdrück-
lich als gerade nicht finanzierungsfä-
hig aufgeführt. Eine Abweichung wäre 
zwar möglich, doch sind ihr (zu) hohe 
Hürden gesetzt.
So bleibt nur, auf die Erkenntnis der 
Universitätsverantwortlichen zu 
warten, die sich dann hoffentlich in 
entsprechenden Maßnahmen nieder-
schlagen wird. Es gilt die Devise: Neu-
bau ist nicht alles. Ob die Bürostühle in 
den Dekanaten wohl auch bald ausein-
anderfallen? ...

Tip-Ex„Tradition, das Todschlagargument“ 
Burschenschaften heute und gestern

Alle Jahre wieder, so scheint es, 
sorgen Äußerungen aus dem 
Dunstkreis der Burschenschaf-
ten für gesellschaftlichen Un-
mut. Zeit, dem ganzen Getöse 
nachzugehen und Dinge im Zu-
sammenhang zu sehen.

(wjl) Vor einem halben Jahr wur-
de im Dachverband Deutsche 
Burschenschaft (DB) ein Antrag 
gestellt, dessen Inhalt durch die 
Medien ging. Die konservative 
Verbindung Alte Breslauer Bur-
schenschaft der Raczeks in Bonn 
(kurz Raczeks) forderte, die 
Deutschstämmigkeit der Mitglie-
der in der Satzung des Dachver-
bandes zu verankern. Anlass war 
die Aufnahme eines Burschen, der 
zwar die deutsche Staatsangehö-
rigkeit besaß, jedoch chinesischer 
Abstammung war. 
Kürzlich dann diffamierte Norbert 
Weidner, ehemaliger Sprecher der 
DB und Raczeks-Mitglied, den 
Theologen und NS-Widerstands-
kämpfer Dietrich Bonhoeffer als 
„Landesverräter“. Bonhoeffers 
Ermordung durch die SS sei dem-
nach juristisch legitim gewesen. 

Das Ende vom Ende

Nicht nur die Öffentlichkeit steht 
diesem Treiben kritisch gegen-
über. Auf dem letzten Burschentag 
in Eisenach entbrannte ein Streit 
um Rechtsextremismus innerhalb 
der DB. So kam es im Nachgang 
am 24. November zu einem Son-
dertreffen, bei dem etwa 100 Bur-
schenschaften vertreten waren. 
Die Schlichtung des Konflikts war 
das Ziel. Doch alles kam anders. 
Die Forderungen der 25 gemäßig-
ten Burschenschaften, welche sich 
in der Initiative Burschenschaftli-
che Zukunft (IBZ) organisiert hat-
ten, fanden kaum Gehör. 
Stattdessen setzten sich die rechts-
konservativen Bünde durch und 
besiegelten damit die Spaltung der 
DB. So wird die ultrakonservati-
ve Burschenschaft Teutonia Wien 
zukünftig den Vorsitz führen. Eine 
Mitgliedschaft in rechtsextremen 
Organisationen bleibt mit der in 
einer Burschenschaft vereinbar. 

Über die Deutschstämmigkeit als 
Aufnahmekriterium wurde vor-
erst nicht entschieden. Es über-
rascht also nicht, dass die verblie-
benen gemäßigten Bünde nun mit 
dem Austritt aus der DB drohen. 
Die Süddeutsche Zeitung sprach 
in diesem Zusammenhang von ei-
nem „Rechtsruck“. Als „im Kampf 
mit der Gesellschaft“ bezeichne-
ten die gemäßigten das Verhältnis 
der rechtsextremen Bünde zum 
Staat.

Vom Hörensagen

Welcher Eindruck von Burschen-
schaften muss da entstehen? Eine 
Burschenschaft – das ist nichts als 
eine Mischung aus rechtem Sumpf 
und Trinkgelage, garniert mit 
schwachsinnigen Ritualen. „Die 
fechten und streuen Salz in ihre 
Wunden, damit die Narben mar-
kanter werden“ – ein oft bemüh-
tes Bild, das an der Fragwürdigkeit 
der Geisteshaltung dieser Vereine 
keinen Zweifel lässt. 
Durch gewöhnlich schrille Mel-
dungen aus den Medien wird 
dieses Bild gern bestätigt. Solche 
Meldungen bleiben aber oft die 
einzige Informationsquelle. Bei 
der Recherche fällt auf : Kaum je-
mand kennt einen Burschenschaf-
ter persönlich – nur vom Hören-
sagen. 
Michael Winkler, Bursche bei 
der im Dachverband Schwarz-
burgbund (SB) organisierten Bay-
reuther Kurmark Brandenburg, 
empfiehlt: „Bevor ‚Außenstehen-
de‘ irgendwelchen – teils blödsin-
nigen – Kram nachplappern, den 
sie aufgeschnappt haben, sollten 
sie lieber mit den Leuten reden 
und sich ein eigenes Bild machen.“

Wer ein Mal schreit, dem hört 
man zu

Man könnte meinen, unsere indi-
vidualistisch geprägte Zeit hätte 
nicht viel für verschwörerische 
Kollektive übrig. Wenn diesen 
dann Sympathien zum Gestrigen 
und aggressive Tendenzen nach-
gewiesen werden, fällt schnell ein 
pauschalisierendes Urteil. Wie es 
dazu gekommen ist, fragt dann 
niemand mehr. Und so gerät eini-
ges durcheinander. 
Viele sind überrascht, dass Stu-
dentenverbindungen nicht mit 
Burschenschaften gleichzusetzen 
sind. Letztere sind nur eine der 
vielen Unterarten von Studen-

tenverbindungen. Es gibt an die 
900 Studentenverbindungen mit 
schätzungsweise 150.000 Mit-
gliedern in Deutschland. Davon 
bilden die 300 Burschenschaften 
mit nur etwa 10.000 Mitgliedern 
eine Minderheit. Dann muss man 
auch sehen, dass von diesen 300 
Burschenschaften nur etwa ein 
Drittel (und sicher bald weniger) 
in der DB, dem Quell der „rechts-
bündigen“ Negativschlagzeilen, 
organisiert ist. Dem stehen plu-
ralistischere und liberalere Dach-
verbände wie der Schwarzburg-
bund gegenüber. Weiterhin sind 
nicht alle Burschenschaften schla-
gend, also „scharf “ fechtend. Das 
Austragen der Mensur (so heißt 
diese Art des Fechtens) ist zwei-
fellos eine der Traditionen, wel-
cher Außenstehende mit der meis-
ten Skepsis begegnen. Tradition, 
das ist das Kernelement der Bur-
schenschaften, von dem Michael 
sagt, es sei das „allgegenwärtige 
wenn auch nicht zu unterschät-
zende Todschlagargument“. Um 
Burschenschaften und ihre Tra-
ditionen zu verstehen, ist eine ge-
schichtliche Perspektive hilfreich. 

Zurück ins Gestern

Die Geschichte der Burschen-
schaften ist eng mit der deut-
schen Nationalbewegung des 
19. Jahrhunderts verknüpft. Die 
Befreiungskriege gegen Napole-
on brachten eine neue Form des 
Patriotismus hervor, welche die 
studentische Kultur Deutschlands 
maßgeblich prägte. Viele Studen-
ten kämpften damals in diesen 
Kriegen mit. Als ein Vermächtnis 
dieser Zeit sind die militärisch 
anmutenden burschenschaftli-
chen Gepflogenheiten zu ver-
stehen. Dazu gehören vor allem 
die Mensur und das Farbetragen, 
bestehend aus dem Tragen einer 
Studentenmütze, der sogenann-
ten Couleur, und eines Bandes 
in den Farben der Verbindung 
bei offiziellen Anlässen. Die tra-
ditionellen Farben sind hierbei 
schwarz-rot-gold –  wie die heu-
tige Bundesflagge. Diese Ähnlich-
keit kommt nicht von ungefähr. 
Grund dafür war das zum großen 
Teil von Burschenschaftern ausge-
richtete Hambacher Fest im Jahre 
1832. Im Zuge dessen forderten 
die etwa 30.000 Teilnehmer Frei-
heit, Demokratie und Einheit für 
Deutschland. Die Farben der Bur-
schenschaft wurden hier einer 
breiten Öffentlichkeit präsentiert 

und entwickelten sich schließlich 
zum Symbol des deutschen Stre-
bens nach Einheit und Demokra-
tie.
Werfen wir nun einen Blick auf 
das Jahr 1815. Aus den Befrei-
ungskriegen wieder an die Uni-
versitäten zurückgekehrt, setz-
ten sich die Studenten gegen die 
deutsche Kleinstaaterei und für 
die Schaffung eines gesamtdeut-
schen Reiches ein. Am 12. Juni 
1815 dann kam es zur Gründung 
der Urburschenschaft in Jena. An 
den damals von ihr vertretenen 
nationalen, christlichen und frei-
heitlichen Idealen („Ehre, Frei-
heit, Vaterland“) orientieren sich 
Burschenschaften bis heute. 
Aus dem Vorhaben, den vaterlän-
dischen Gedanken in die Welt zu 
tragen, entstand das Wartburg-
fest. Dazu lud die Jenaer Bur-
schenschaft am 17. Oktober 1817 
Vertreter deutscher Unis auf die 
Wartburg bei Eisenach ein. Dort 
sollte des Thesenanschlages Mar-
tin Luthers und des Sieges über 
Napoleon gedacht werden. Über 
500 Studenten aus ganz Deutsch-
land folgten der Einladung. Bei 
diesem Fest, so schreibt die 
Frankfurter Rundschau, wurden 
„undeutsche“ Schriften verbrannt. 
Was die Frankfurter Rundschau 
effekthascherisch verschweigt, ist 
die Tatsache, dass zum einen das 
Verbrennen politischer Schrif-
ten (z.B. Code Napoléon) damals 
nichts Außergewöhnliches war 

und zum andern dieser Akt blo-
ßen Symbolcharakter hatte. Ver-
brannt wurden nicht die echten 
Bücher, sondern mit deren Titeln 
beschriftete Makulaturbündel. 
Im Nachgang des Wartburgfestes 
wurden größtenteils progressi-
ve Grundsätze formuliert. Man 
sprach sich gegen politische Zer-
rissenheit, Geheimpolizei, „Klein-
staaterei und Ausländerei“, Ge-
burtsvorrechte, Leibeigenschaft 
und die Unterdrückung von Klas-
sen, und  für die Bürgerrechte, 
Rede- und Pressefreiheit, Wehr-
pflicht und konstitutionelle Mon-
archie aus. Zur Rolle der Wissen-
schaft hieß es, sie solle dem Leben 
dienen, vornehmlich dem Studium 
der Moral, Politik und Geschichte.
Im darauf folgenden Jahr kam es 
an vielen Universitäten zur Grün-
dung von Burschenschaften. Die 
breite burschenschaftliche Bewe-
gung war geboren und die Ge-
schichte, die folgte, ist bewegt. Ein 
kurzer Abriss: Verbot im Zuge der 
Karlsbader Beschlüsse, tragende 
Rolle während der Märzrevolu-
tion, Gründung der ersten Dach-

verbände wie der DB und gleich-
zeitige politisch-nationalistische 
Verflachung im Kaiserreich, Auf-
lösung während des NS-Regimes 
und Wiederbegründung nach dem 
Zweiten Weltkrieg. 

Im Hier und Jetzt

Seit der Wiederbelebung der Bur-
schenschaften befindet sich die 
konservative DB in einer ständi-
gen Krise. Den eingangs geschil-
derten Entwicklungen nach zu 
urteilen droht eine Spaltung. Und 
das wäre nicht die Erste. Schon 
1996 fand die Abspaltung der 
Neuen Deutschen Burschenschaft 
(NeueDB) statt – aus ganz ähn-
lichen Gründen wie heute. Als 
Höhepunkt des Niedergangs gilt 
jedoch der in den Jahren 2007 und 
2008 erfolgte Austritt der drei als 
Urburschenschaften bezeichneten 
Bünde aus Jena.
Es ist ein Fehler zu glauben, dass 
alle Burschenschaften „rechts und 
ewig gestrig“ sind. An den aktuel-
len Entwicklungen sieht man, dass 
dies nicht einmal auf die in der 
Dauerkritik stehende DB zutrifft.

Burschenschaftliche Dialektik

Die burschenschaftliche Ge-
schichte ist von Gegensätzen ge-
zeichnet: Freiheit und Zwang, 
Demokratie und Monarchie, Tra-

dition und Fortschritt. So gestal-
tet sie sich mit vielen komplexen 
gesellschaftlichen Phänomenen. 
Betrachtet man lediglich die Sei-
te der Medaille, die gerne medial 
ausgeleuchtet wird, entsteht bes-
tenfalls ein unterkomplexes Bild. 
Sieht man die Dinge im Zusam-
menhang, stellt man fest, dass der 
Bonhoeffer-Diffamierung verein-
zelt Burschenschafter gegenüber-
stehen, die selbst im NS-Wider-
stand Leib und Leben riskierten. 
Und während in der DB der „Ari-
ernachweis“ diskutiert wird, heißt 
es in der Resolution der NeueDB: 
“Niemand soll an seiner Abstam-
mung gemessen werden, sondern 
an seinem Handeln und seinen 
Idealen.“ Dinge ergeben aus ihrem 
geschichtlichen und gesellschaft-
lichen Kontext gerissen hässliche 
Karikaturen ihrer selbst. Schließt 
man davon ausgehend auf die Ge-
samtheit, entstehen haltlose Vor-
urteile – und diese führen dann 
dazu, dass man im Namen ver-
meintlicher Toleranz den Falschen 
aufs Dach steigt. Differenzieren 
hilft. Viel.

Relikte einer anderen Zeit?                                           Bild: Michael Winkler

Interview mit einem Burschenschafter
Perspektive eines Insiders 

Michael Winkler ist Bursche bei 
der Kurmark Brandenburg, einer 
nicht schlagenden Verbindung, die 
im Dachverband Schwarzburgbund 
(SB) organisiert ist. Neben der in 
der DB organisierten Thessalia zu 
Prag (welche sich leider nicht äu-
ßern wollte) ist sie eine von zwei 
Burschenschaften in Bayreuth. Mi-
chael stand dem TIP Rede und Ant-
wort. Seine persönliche Perspektive 
bringt etwas Licht ins Dunkel.

(wjl) Oft heißt es, die gemäßig-
ten Burschenschaften wären in der 
Minderheit bei der DB. Warum 
dann als gemäßigte Burschenschaft 
überhaupt an der DB festhalten? 
 
Die DB ist nun einmal der Dachver-
band für Burschenschaften und oben-
drein nur für Burschenschaften. Man 
könnte insbesondere den alten Herren 
aus den gemäßigten Burschenschaf-
ten eine recht starke emotionale Ver-
bundenheit mit ihrem Dachverband 
unterstellen. Bei den Burschen selbst 
wird‘s auch so sein. Das Verbindungs-
leben schweißt einen schon ganz 
schön an die Verbindung selbst und 
damit auch den Dachverband. Man 
mag seine Verbindung und die Bun-
desgeschwister einfach irgendwann. 

Was sind die Unterschiede zwi-
schen Burschenschaften und an-
deren Studentenverbindungen? 
Worin siehst du die Funktion und 
den Sinn der Burschenschaft? 
 
Die Hauptunterschiede zwischen den 
einzelnen Corporationsarten sind 
insbesondere an ihrer Entstehungsge-
schichte festzumachen. 

Ich persönlich finde Burschenschaf-
ten und auch Corporationen generell 
wichtig, weil sie schlicht und ergrei-
fend etwas leben und pflegen, was 
bereits seit Hunderten von Jahren an 
Universitäten existiert. Es ist inter-
essant, sich die Umgangsformen an-
zuschauen, die Geschichten kennen 
zu lernen und ein Stück weit diese – 
Achtung: Schlagwort – Traditionen 
aufrecht zu erhalten. Insbesondere bei 
uns heißt das jedoch: Nicht um jeden 
Preis und auch nicht jedes Pflichtrin-
ken oder Mensur z.B. Wenn wir einen 
wirklichen Sinn in der Mensur erken-
nen könnten, dann wären wir wohl 
nicht bei einer SB-Burschenschaft. 
 
Wie wählt ihr die Leute aus?  
 
Eigentlich suchen sie ja eher uns 
aus und nicht umgekehrt. Un-
ser Prinzip für den Eintritt ist echt 
das Freundschaftsprinzip. Wir 
wollen keine Leute in der Verbin-
dung, die wir außerhalb nicht mit 
dem Hintern anschauen würden. 
 
Für mich persönlich war es schwer, 
Leute zu finden, die Burschenschafter 
kennen. Woran könnte das liegen? Wie 
stark ist man als Burschenschafter so-
zial auf die Burschenschaft fixiert?
 
Sind zumindest wir überhaupt nicht. 
Ich selbst arbeite unter anderem seit 
einigen Jahren im Glashaus. Norma-
lerweise kann man aber wohl schon 
sagen, dass sich sowohl der  qua-
si befohlene Freundeskreis sehr aus 
den entsprechenden Verbindungen 
rekrutiert als auch ein Großteil der 
Freizeitaktivitäten sich ums Verbin-
dungsleben dreht. Das muss aber echt 

nicht sein, auch wenn wir und unser 
Dachverband da eine gewisse Ausnah-
me bilden.

Abseits von Plattitüden: Wie kommt 
man dazu, einer Burschenschaft bei-
zutreten?
 
Ich kann das nicht einfach so pauschal 
beantworten. Da hat einfach grund-
sätzlich jeder seine eigenen Gründe. 
Ich selbst hatte einfach Bock, nach-
dem ich die Leute kennen gelernt hat-
te. Ein generelles Interesse war ja von 
vornherein da. Auch ich war vorher 
jedoch mit den ganzen klassischen 
Vorurteilen gestraft. 

Wie sehr identifizierst du dich mit 
dem Kollektiv deiner Burschenschaft? 
Wie stark definierst du dich darüber? 
 
Ich identifiziere mich nicht über einen 
freiwilligen Zusammenschluss von 
Menschen. Schon gar nicht definiere 
ich mich darüber. Aber ich bin gerne 
Burschenschafter, so viel kann man 
sagen. Doch ich bin auch gerne Glas-
häusler, fahre gerne Fahrrad usw. Ich 
finde, man sollte diesen Dingen nicht 
so viel Wert beimessen. Vielmehr ist 
auch die Mitgliedschaft in einer Ver-
bindung eine – zugegebenermaßen 
besonders bindende – Freizeitakti-
vität. Meine Burschenschaft ist mir 
auch wichtig, aber sie ist jetzt nicht 
unbedingt das Ding in meinem Leben, 
von dem ich mich besonders prägen 
lasse. Das sind dann doch andere Sa-
chen.
 
Begegnet man als Burschenschaft-
ler oft Vorurteilen? Falls ja, wel-
cher Art sind diese und wie gehst du 

damit um? Findest du sie irgend-
wo vielleicht sogar gerechtfertigt? 
 
Klar begegnet man Vorurteilen. Hast 
du etwa keine? Ich begegne ihnen da-
mit, dass ich sie, zumindest bezogen 
auf mich und meine Verbindung, ent-
kräfte. Ist eben nicht so, dass wir alle 
rechts und ewig gestrig sind, mit Stolz 
unsere Schmisse durch die Gegend 
tragen, die ganze Zeit koma-saufen, 
nur Jobs und so bekommen, weil sie 
uns unsere alten Herren vermitteln 
oder, dass alle Corporierten verkappte 
Militaristen sind etc. Ein paar davon 
sind bezogen auf viele Verbindun-
gen sicherlich nicht von der Hand zu 
weisen. Ja, viele Verbindungen haben, 
vorsichtig ausgedrückt, ein Politikpro-
blem. Ja, in vielen Verbindungen wird 
ganz ganz viel getrunken. Ja, alte Her-
ren helfen einem in vielen Bereichen – 
das ist aber im normalen Leben – klas-
sisches Stichwort: Vitamin B – auch 
so, oder? Klar ist auch richtig, dass die 
meisten Burschenschaften gerne fech-
ten und stolz darauf sind. Können sie 
ja auch.
 
Was möchtest du mir generell sagen? 
Was sollten die Leute wissen?
 
Zwischen den Verbindungen gibt es 
ganz massive Unterschiede und die 
kann man auch kennenlernen. Es ist 
immer toll, auf der einen Seite bedin-
gungslose Toleranz zu predigen, sich 
aber auf der anderen Seite mindestens 
genauso bedingungslos der Intoleranz 
bis hin zur Engstirnigkeit hinzugeben. 
Leider gründet die allerdings ein-
fach auf mangelnder Kenntnis. Vie-
les stimmt bei vielen ja wirklich, aber 
eben nicht alles bei allen.

Macht Tradition Spaß?          Bild: Michael Winkler

„Das Herz ist schon ein sehr elastischer kleiner Muskel“
Die Schwarzen Schafe präsentieren Woody Allen-Klassiker 

Gegen Ende eines jeden Semesters 
ist es soweit: Die Schwarzen Schafe, 
Theatergruppe der Uni Bayreuth und 
mittlerweile weit über den Campus 
hinaus bekannt, stehen auf der Büh-
ne und präsentieren modernes The-
ater. In diesem Semester haben sie 
sich an den Filmklassiker „Hannah 
und ihre Schwestern“ von Woody Al-
len aus dem Jahr 1986 herangewagt 
– und setzen ihn gekonnt in Szene.

(ast) Die Geschichte um Hannah, ihre 
Schwestern, Ehemänner und Eltern ist 
eine scharfsinnig beobachtete Fami-
lienkomödie. Die Lebenssituationen, 
Sehnsüchte und Ängste der Familien-
mitglieder könnten unterschiedlicher 
kaum sein. Und genau das ist der Stoff, 
der dieses Stück zu einem explosiven 
Feuerwerk macht. Denn in dieser Fa-
milie ist längst nicht alles Gold was 
glänzt.

In mehreren parallelen Handlungs-
strängen wird vor dem Zuschauer das 
komplizierte Netz einer Schauspieler-
familie offengelegt. Die Mutter, eine 
ausgediente Diva (Svenja Planko), er-
tränkt ihren Lebensfrust in Alkohol. 
Ihr Mann und Vater der drei gemein-
samen Töchter (Moritz Hemmerlein) 
erträgt ihre Selbstzerstörung kaum.
Die Töchter Hannah, Lee und Holly 
sind drei sehr verschiedene junge Frau-
en. Hannah (Marie-Therese Rüttiger), 
die erfolgreich in die Bühnen-Fußstap-
fen ihrer Mutter getreten ist, hält die 
Familie zusammen. Sie kümmert sich 
um alles und jeden und stellt ihre eige-
nen Bedürfnisse immerzu in den Hin-
tergrund. 
Doch ihre Schwestern Lee und Holly 

stehen eher auf wackeligen Beinen im 
Leben. Beide versuchen in der chaoti-
schen Welt ihren Platz zu finden. Lee 
(Patricija Bronic), zu Beginn noch an 
der Seite des gesellschaftskritischen 
Künstlers Frederick (Philipp Heim-
beck), genügt ihre Rolle als dessen 
Verbindung zur Außenwelt schon bald 
nicht mehr und sie stürzt sich in ein 
wildes, selbstbestimmtes Leben.
Von einem Casting zum anderen stol-
pernd bemüht sich auch Holly (Kathrin 
Struller) den Erwartungen ihrer er-
folgreichen Familie gerecht zu werden, 
ohne dabei sich selbst zu vergessen.

Das alljährliche Thanksgiving-Dinner 
dient der Familie um Hannah für ein 
Wiedersehen und Schwelgen in Er-
innerungen. Diese Dinner bilden die 
Eckpfeiler des Stücks. Die kurzweilige 

Aufführung deckt einen Zeitraum von 
zwei Jahren ab. Während der ersten 
Augenblicke des Stücks, in denen die 
Figuren sich auf der Bühne einfinden, 
scheint eine heile Welt zu existieren. 
Doch es dauert gar nicht lange, bis 
sich Risse in der schillernden Fassade 
auftun und sie vor dem Zuschauer zu 
Staub zerfällt. 
Daran maßgeblich beteiligt sind – na-
türlich – die Männer. Hannahs Ehe-
mann Elliot (Titus Molkenbur), der 
sich in eine ihrer Schwestern verliebt 
und damit nicht nur seine Ehe in Ge-
fahr bringt. Und Mickey (Caspar von 
Hülsen), Hannahs Exmann, ausge-
bootet durch seine Unfruchtbarkeit 
und hypochondrischer Fernsehmaster, 
der vielleicht von allen Beteiligten die 
größte Sinnkrise durchmacht. 
Mit viel Witz und Esprit werden die 

Charaktere lebendig und bestechen be-
sonders durch ihr (kaum) übertriebe-
nes Wesen. Es wird geliebt und getobt, 
geschrien und sich versöhnt. Das alles 
in einem bemerkenswerten Tempo und 
mit einem herzlichen Unterton, der 
die eigenen unglückseligen Zustände 
des Alltags für zwei Stunden lachhaft 
erscheinen lässt. Der verzweifelte Mi-
ckey (im Film von Woody Allen selbst 
gespielt) bringt mit seinen trockenen 
Kommentaren wie „Ich habe mich toll 
amüsiert heute Abend, es war wie bei 
den Nürnberger Prozessen“ das Pub-
likum unablässig zum Lachen. Aber 
auch der aufbrausende Künstler Fre-
derick, für dessen Bilder kein Sammler 
gut genug sein kann, erinnert den Zu-
schauer beharrlich an die urkomischen 
Banalitäten des Lebens.

Was „Hannah und ihre Schwestern“ 
im Detail durchmachen wird der Tip 
aber vorerst nicht verraten. Zwar sind 
die meisten Vorstellungen bereits im 
Vorfeld ausverkauft, doch für die Der-
nière am 2. Februar um 20 Uhr sind 
noch Karten zu haben. Für ihre letzte 
Vorstellung konnten die Schwarzen 
Schafe die Bühne der Stadthalle (Klei-
nes Haus) für sich gewinnen. 
Das überzeugende Ensemble um Re-
gisseurin Alexandra Pape beweist mit 
der grandiosen Umsetzung dieser Fa-
milienkomödie einmal mehr sein Kön-
nen. Die Irrungen und Wirrungen des 
menschlichen Herzens sind dem Zu-
schauer zum Greifen nah und was am 
Ende dabei herauskommt – nun, um 
es mit Woody Allens Worten zu sagen: 
„Schön, wenn man die Frau fürs Leben 
gefunden hat. Noch schöner, wenn 
man ein paar mehr kennt.“

Heile Welt?                    Bild: ast

Liste der Studentenverbindungen 
in Bayreuth

Studentenverbindung
Andechs-Merania  (Kartellverband 
katholischer deutscher Studentenver-
eine, nicht schlagend)

Sängerschaft
Franco-Palatia (kein Dachverband, fa-
kultativ, d.h. optional, schlagend)

Burschenschaft 
Kurmark Brandenburg (Schwarz-
burgbund, nicht schlagend)

Studentenverbindung 
Langobardia (Cartellverband, nicht 
schlagend) 

Turnerschaft 
Munichia (kein Dachverband, schla-
gend)

Corps 
Pomerania-Silesia Bayreuth (kein 
Dachverband, schlagend) 

Burschenschaft 
Thessalia zu Prag (Deutsche Bur-
schenschaft, schlagend)


